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* fährſt 
ſachte von hin- 
ten herum an 
die Einfahrt, hörſt Du, 
Jochem?“ 

„Weiß ſchon,“ nickte 
dieſer, und fuhr lang⸗ 
ſam vorweg, indeſſen 
der Juſtizrat den kürze⸗ 
ren Fahrweg nach dem 
Gehöft einſchlug. 

Ein breiter, ſchilf— 
beſtandener Graben 
umgab die breitſpuri— 
gen Hofgebäude. Eine 
morſche Holzbrücke 
führte darüber in einen 
weiten, gepflaſterten 
Hof, den die Gebäude, 
das Wohnhaus in der 
Mitte, von drei Seiten 
umſchloſſen. Auch hier 
war alles ſtill, wie 
ausgeſtorben. 

Einzig und allein die peinliche Sauber- 
keit und Ordnung ringsum verrieten, daß 
hier Menſchenhände walteten und das Haus 
Bewohner barg. 

Nun wurde eine Seitenpforte geöffnet, 
und heraus trat eine alte Magd mit einem 
Korb friſchgeſchnittenen Gemüſes. Als ſie 
den Juſtizrat gewahrte, ſetzte ſie den Korb 
nieder und ſchlug vor Verwunderung und 
Ueberraſchung die Hände zuſammen. 


„Herr Juſtizrat! Allmächtiger Gott! 
Und am ſinkenden Abend — iſt doch kein Un⸗ 
glück paſſiert in der Stadt?“ 

„Nein, nein, Kriſchane,“ ſagte der Juſtiz⸗ 
rat, der Alten die Hand reichend, „es iſt 
nichts paſſiert; und ich komme nur zur 
Kurzweil mal herüber, um nach meinem 
Bruder zu ſchauen, wo ſteckt er denn?“ | 


tiefnachgedunkeltem Mahagoniholz berdeckt 
waren. Im Hintergrunde zweigte ein Dunf> 
ler Gang ſich ab, welcher auf die im Oſten 
des Hauſes befindliche Kellerſtube mündete. 

Ein paar Treppenſtufen führten zu dem 
mäßig großen, zweifenſtrigen Zimmer. 
Draußen vor den Fenſtern ſtand eine Reihe 
uralter Linden, die, ſo lange ſie belaubt wa⸗ 
ren, eine grüne Dämmerung in der Stube 


verbreiteten. Das dichte Gezweig, das ſich 
han die Fenſter herandräugte, ließ keinen 
Sonnenſtrahl hindurch 
ſchlüpfen; in dieſem 


Schloß Bohkönigsburg 
vor der Ferſtörung. 


| 
„Nein!“ ſagte der Juſtizrat raſch, „ich 
will ihn überrumpeln. Ich weiß ja den 
Weg. — Laß Sie ſich nur nicht aufhalten.“ 

Und an der Magd vorüber, ſchritt er zur 
Hausthür und trat in den mächtigen, ſaal⸗ 
artigen Vorplatz, deſſen Wände von großen 


Augenblick, als der Ju— 
ſtizrat hereintrat, war 
es faſt dunkel drinnen; 
ein einziger fahler Licht— 
ſtreifen fiel über den 
hochrückigen Lehnſtuhl 
am Fenſter, in dem der 
ehemalige Sägemüller 
ſaß und ſeine Pfeife 
rauchte. 

Er hatte ſich äußer⸗ 
lich nur wenig in den 
verfloſſenen fünfzehn 
Jahren verändert. Nur 
ſein Haar war weißer 
geworden und dieſtren— 
gen Linien um Mund 
und Augen hatten ſich 
verſchärft, wodurch das 
Geſicht einen beinahe 
finſtern Ausdruck an⸗ 
nahm, beſonders wenn 
ſich die buſchigen Augen- 
brauen zuſammenzo— 
gen und die Augen 
ihre Blitze ſtrahlten. 

Als die Thür geöffnet wurde, wendete 
er den Kopf dem Eintretenden zu. Seine 
Züge veränderten ſich nicht, als er ſeinen 
Bruder erkannte. 

„Chriſtian!“ ſagte er gleichgiltig, „wo— 
her kommſt Du auf einmal angeſchneit?“ 

„Ich wollte mich nur einmal überzeugen, 
ob Du denn noch lebſt, Johannes Talens!“ 
entgegnete der Juſtizrat, „wie ich ſehe, iſt 


[Schränken und altertümlichen Truhen aus 


noch alles beim Alten.“ 
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5 Talens deutete auf den Lehn⸗ 
ſtuhl am andern Fenſter. „Mach Dir's be⸗ 
quem. Alles beim Alten. — Jawohl — wird 
auch wohl kaum anders werden, ſo lange ich 
noch über der Erde bin. Um mich brauchſt 
Du Dich nicht zu ſorgen, Bruder Chriſtian. 
So lang' Du nichts von mir hörſt, ſo lang' 
55 ich mobil, nachher wird man Euch 
rufen.“ 

„Auf deutſch geſagt: Laßt mich in Ruh, 
ich brauch Euch nicht,“ knurrte der Juſtiz⸗ 
rat, unterdes vergräbſt Du Dich auf 4. 2. 
hof, wie der Maulwurf in ſeinem Bau. Iſt 
das eine Weiſe von einem anſtändigen Men⸗ 
ſchen? Die Toten bei den Toten, aber die 
Lebendigen bei den Lebendigen.“ 8 

„Kann den Lebendigen hüben und brü> 
ben einerlei ſein, wo ich ſtecke,“ ſagte Johan⸗ 
nes Talens mürriſch, niemand fragt draußen 
nach mir. Mit allem, was außerhalb Elling⸗ 
hof liegt, habe ich abgeſchloſſen. Ich lebe 
meine Zeit pflichtſchuldigſt zu Ende und 
dann Punkt dahinter. Und müßig bin ich 
unterdes auch nicht; meine Weiden, meine 
Pferde, mein Vieh können ſich ſehen laſſen.“ 

Der Juſtizrat zuckte ungeduldig die Ach⸗ 
ſeln. „Als ob Du keine näher liegenden 
und andre Pflichten hätteſt, als Dich um 
Dein Vieh zu bekümmern! Niemand fragt 
nach Dir draußen, ſagſt Du. Das iſt nicht 
wahr. Du haft noch Angehörige, Bluts⸗ 
verwandte, die nach Dir fragen. Du haſt ei⸗ 
nen leiblichen Sohn in der Welt, der jeden 
Tag heimkehren kann, Du haſt eine anmu⸗ 
tige Enkelin, Du haſt einen Bruder und eine 
1 Wir alle haben ein Recht auf 

t 3 


„Still!“ rief Johannes Talens auffah⸗ 
rend, „ich will davon nichts hören. Du 
weißt, daß ſolche Anſprachen ihren Zweck bei 
mir verfehlen. Ich habe keinen Sohn; 
der iſt tot, ſeitdem er ehrlos wurde; und 
alles andre, was drum und dran hängt, iſt 
für mich in jener Nacht geſtorben, als meine 
Doris aus Gram über den ungearteten Sohn 
ihre Augen ſchloß, für ewig. Seitdem bin 
ich mit der Welt fertig, ich entbehre niemand 
und mich entbehrt niemand, ſo ſind wir quitt. 
Punktum.“ 

„Wenn Du nicht ſo unerhört eigenſinnig 
und ſelbſtſüchtig wärſt,“ grollte der Juſtiz⸗ 
rat. „Ehrlos — als ob der eine leichtſinnige 
Streich Deines Sohnes ihn für immer zu 
einem Ehrloſen ſtempelte — Blödſinn. Du 
haſt damals Southen Co. ihren Verluſt auf 
Heller und Pfennig aus Heinrichs Erbteil 
zurückerſtattet, und damit iſt jedes Recht der⸗ 
ſelben, Deinen Sohn als Betrüger zu be⸗ 
trachten, hinfällig. Und was Heinrich ſelber 
anbelangt, ſo bin ich überzeugt, daß er in der 
Welt es zu etwas gebracht hat, und daß Du 
ſtolz auf ihn ſein könnteſt, wenn Du nicht 
jede Verbindung mit ihm abgebrochen hät⸗ 
teſt. Ebenſo lächerlich und ungerechtfertigt 
iſt Deine Behauptung, daß Heinrich gewiſſer⸗ 
maßen den Tod Deiner Frau verſchuldet 
hätte. Doris' Leben hing damals ſchon an 
einem ſeidenen Faden, das weißt Du ſo gut 
wie ich: ebenſowohl könnteſt Du Dich ſelber 
anſchuldigen, ſie durch die Mitteilung des 
Vorgefallenen erſchreckt und damit die Wie⸗ 
derholung des Schlaganfalls herbeigeführt 
zu haben. Thatſächlich haſt Du weder Hein⸗ 
rich noch Dich anzuklagen. Unſer Herrgott 
hielt das Stundengläschen in der Hand, 
und wenn es ruft, müſſen wir hören, aleich- 
viel zu welcher Zeit und aus welcher Urſache. 
Aber von allem dem abgeſehen, hatteſt Du 


nicht die geringſte Urſache Dein einziges ver- 
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waiſtes Enkelkind zu verſtoßen. Schon als 
Vermächtnis Deiner Tochter und Deiner 
Doris, die die Kleine abgöttiſch liebte, hätte 
das Kind Dir heilig ſein müſſen. Menſck 
Johannes Talens, was biſt Du für ein 
Nauz. Brauchteſt die Thür nur offen zu 
halten, und Jugend und Sonnenſchein 
fluteten über Dein altes Leben und in Dein 
dunkles Haus, und Du verſchließt ER 
trotzig und überläßt andern den Schatz, au 
den Du das nächſte Anrecht hätteſt. 
Du fie nur mal ſehen wollteſt, die Erika — 
lauter Sonnenlicht, und Deiner verſtorbenen 
Frau wie aus den Augen geſchnitten.“ 5 

Johannes Talens antwortete nicht. Die 
dicken Rauchwolken, die ſeinem Mund ent⸗ 
quolfen, verhüllten fein Geſicht und das 
ſchmerzhafte Zucken in ſeinen Zügen. 

„Biſt Du nur deswegen gekommen?“ 
fragte er nach einer Weile. ; 

„Nein. Ich bin in geſchäftlicher Ange⸗ 
legenheit hier. Eine auswärtige Firma läßt 
durch ihren Vertreter bei mir anfragen, ob 
Du die Sägemühle, das Wohnhaus und die 
Sab eee verkaufen willſt.“ 

„Nein.“ 

„Ich würde Dir aber dazu raten, den 
Verkauf abzuſchließen; ich wüßte wenigſtens 
keinen triftigen Grund, weshalb Du's nicht 
thun ſollteſt.“ 5 

Johannes Talens ſchwieg. N 

„Ich will mir's überlegen und Dir in 
0 Tagen Antwort ſchreiben,“ ſagte er 
endlich. 

„Gut. Vergiß es aber nicht.“ 

Die beiden Brüder plauderten darauf 
von gleichgiltigen Dingen. Nach einer Weile 
meldete Kriſchene, daß im Wohnzimmer das 
Abendeſſen bereit ſtehe, worauf ſich die 
beiden Männer dorthin begaben. 0 

Gegen neun Uhr fuhr der Juſtizrat wie⸗ 
der fort. 

Johannes Talens ſtand auf dem Hofe 
und blickte dem Wagen lange nach, dann 
machte er kehrt und ging in den Garten. 

Er dachte an dies und jenes, vergangenes; 
der Beſuch des Bruders hatte ihn doch ein 
wenig aus ſeiner gewohnten Teilnahmloſig⸗ 
keit aufgerüttelt. Im letzten Jahre war die 
Sehnſucht, die alte Heimat, in der er ſoviel 
glückliche Jahre an der Seite ſeiner unver⸗ 
geßlichen Frau verlebt hatte, wiederzuſehen, 
oft mächtig in ihm aufgeſtiegen und in dieſer 
Stunde kam es ſtärker als je zuvor über ihn: 
Das Heimweh nach der Stätte feines einfti: 
gen Wirkens und ſeines einſtigen Glückes. 

Und wieder träumte er: 

Die Jahre waren wie ausgelöſcht. Die 
Sägemühle arbeitete wieder, im Hauſe 
wohnten wieder Menſchen, im Garten 
blühten wie ehemals Centifolien und „Gret— 
chen im Grünen“. 

Von fernher raſſelten die Maſchinen in 
der Fabrik. Die Schlote rauchten. Auf der 
Heide ſtand eine Kolonie freundlicher Ar⸗ 
beiterwohnungen. 

Ja, es war alles, wie er ſich einſt das Zu- 
kunftsbild erträumte; nur eins war anders: 
hoch über dem Dachfirſt funkelte ein fremder 
Name. 

Johannes Talens und Sohn. — Ver⸗ 
weht und verlöſcht war der Name, noch ehe 
2 Traum Geſtalt angenommen. 

Der einſame Mann ſeufzte tief auf. 
Ueber Nacht war das Unglück in ſein Leben 
getreten und hatte die ganze aufkeimende 
Saat ſeiner Hoffnungen mit einem Schlage 
vernichtet. 
Herr Mertens aus Rio de Janeiro hatte 


ch! Herren, und A we mit Herren, die jün⸗ 


Wenn 
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vor Fräulein Menzels Augen keine beſondere 
Gnade gefunden. ’ 
Die alte Dame war im Verkehr mit 


ger als ſie ſelbſt waren, ziemlich anſpruchs⸗ 
doll. Sie verlangte in erſter Linie, daß der 
Betreffende, dem ſie die Gunſt ihrer Unter⸗ 
haltung ae ihr unbedingt feine volle 
und ausſchlie liche net zuwen⸗ 
dete, und das hatte Herr Mertens nicht gethan. 

Fräulein Clariſſa fand das höchſt un⸗ 
ſchicklich, und als der fremde Gaſt gegangen 
war, äußerte ſie ſich ſehr abfällig urteilend 
über ihn. f 

Merkwürdigerweiſe widerſprach Erika der 


Tante. Sie fand den Amerikaner hübſch, 
liebenswürdig, ſympatiſch, intereſſant — 


außerdem war es doch ein Freund ihrer ver⸗ 
ſtorbenen Eltern geweſen. 

Fräulein Menzel ſchüttelte den Kopf. 

„Sonderbar! Ich bin doch auch bei Dei⸗ 
nen Eltern täglich ein⸗ und ausgegangen, ich 
habe nie den Herrn dort geſehen, auch ſeinen 
Namen nicht nennen hören. — Wer weiß?! 
Der Juſtizrat iſt ein alter Mann — —* 

„Nur zwei Jahre älter als Du, Tante.“ 
„ Der Juſtizrat läßt ſich leicht täuſchen,“ 
fuhr Fräulein Menzel unbeirrt fort, „man 
hat ſchon viel gehört, daß ſich Hochſtapler und 
derlei Gaunervolk auf ſolche Art und Weiſe 
in anſtändige Familien ſchleichen. Ich meine, 
dieſer Herr Mertens hätte auch ſo etwas 
Abenteuerliches an ſich — ich werde ſeinen 
Beſuch lieber unbeachtet laſſen.“ 

Dagegen hatte Erika nun ihrerſeits wie⸗ 
der viel einzuwenden. Abenteuerlich! Wie 
die Tante nur auf ſo etwas kommen konnte! 
Herr Mertens mache doch im Gegenteil einen 
ſo gediegenen, angenehmen Eindruck. Sie 
habe ſich wenigſtens auf den erſten Blick von 
ſeinem Weſen angezogen gefühlt. 

„So — ſo —“ Die Tante machte ein 
ganz ſonderbares Geſicht und nahm ſich im 
ſtillen vor, von nun an auf ihre Nichte ein 
doppelt wachſames Auge zu haben. Und 
Erika dachte ihrerſeits, was wohl die Tante 
ſagen würde, wenn ſie wüßte, daß ſie — 
Erika — beinahe anderthalb Stunden mir 
dem Mexikaner am Mühlenbach geſeſſen und 
geplaudert habe. Aber diesmal hielt jede mit 
ihren Gedanken vorſichtigerweiſe hinterm 
Berge. — ö 

Unten, in der juſtizrätlichen Wohnung, 
herrſchte ſeit Tagen große Verwirrung und 
Unruhe. Die Juſtizrätin war im letzten hal⸗ 
ben Jahre leidend geweſen und der Hausarzt 
hatte ihr einen mehrwöchentlichen Aufenthalt 
in einem ſüddeutſchen Badeort anbefohlen. 
Der Juſtizrat wollte ſeine Frau zur Stelle 
bringen und die erſten vierzehn Tage, bis ſie 
ſich eingelebt und Anſchluß gefunden, dort 
bleiben. 

Frau Anna hätte Erika gern mit⸗ 
genommen, aber Fräulein Menzel lehnte die 
Einladung für ihre Nichte ſo entſchieden ab, 
daß jeder Verſuch, ſie umzuſtimmen, von 
vornherein ausgeſchloſſen ſchien. 

Der Juſtizrat brachte zum Nachmittags⸗ 
kaffee noch einen Gaſt — Herrn Mertens 
aus Rio de Janeiro — mit hinauf. Die 
Herren zogen ſich in eine Ecke des gemüt⸗ 
lichen Wohnzimmers zurück, in das hinein 
wenigſtens nicht die Wogen der Reiſevor⸗ 
bereitungen brandeten. g 

Juſtizrat Talens hatte vor einer Stunde 
einen Brief vom Ellinghof erhalten, den er 
dem Mexikaner jetzt zum Leſen gab. 

„Lieber Chriſtian,“ ſchrieb Johannes Ta⸗ 
lens, „ich habe mir Deinen Vorſchlag über⸗ 
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legt und gefunden, daß Du recht haſt. Ich 
bin gewilligt, meine Beſitztümer auf das 
Haus, Heide, Gebäude nebſt zugehörigem 
Grundbeſitz zu verkaufen für den Preis von 
fünfzigtauſend Mark; Anzahlung mindeſtens 
fünfzehntauſend und den Reſt 10 erſte Hypo⸗ 
thel zu vier Procent. Sei ſo gut und ſchicke 
mir eine Vollmacht zur Unterſchrift, damit 
Du alles für mich erledigen kannſt. 
Dein Bruder Johannes.“ 

Erika kam gerade mit dem Kaffeegeſchirr 
herein, als Herr Mertens den Brief wieder 
zuſammenfaltete und aus der Hand legte. 

„Denken Sie nur, Fräulein Erika — 
jetzt werde ich Sägemüller,“ ſagte Herr Mer⸗ 
tens, und es zitterte etwas wie Rührung 
durch ſeine ſonore Stimme. „Ihr Herr 
Großvater verkauft mir ſeinen geſamten Be⸗ 
ſitz in der Heide, und ich werde im November 
dort meine Fabrik eröffnen.“ 

Erika hätte vor lauter Erſtaunen beinahe 
das Tablett mit ſämtlichen Taſſen zu Boden 
geworfen. Immer wenn der Onkel davon 
ſprach, daß die Sägemühle eines Tages doch 
verkauft werden müſſe, hatte fie einen kleinen, 
ſchmerzhaften Stich empfunden. 

„Meine Neuigkeit ſcheint Sie nicht zu er⸗ 
freuen,“ ſagte der Mexikaner. 

„O — doch — es kam mir nur ſo über⸗ 
raſchend,“ erwiderte Erika, „ich habe mich ſo 
daran gewöhnt, die Sägemühle als Beſitz un⸗ 
ſrer Familie zu betrachten. Im Sommer bin 
ich oft täglich draußen.“ 

„Hoffentlich werden Sie Ihre Ausflüge 
dorthin auch in Zukunft nicht einſchränken,“ 
ſagte Herr Mertens, „ich hoffe beſtimmt, Sie 
kommen, oft — ſehr oft —“ 

Erika ſchüttelte zweifelnd den Kopf. — 
„Das würde man mir doch übel vermerken, 
beſonders Tante Clariſſa gäbe es nicht zu. — 
Und dann — wenn erſt mal die Maſchinen 
dort raſſeln und das fremde Arbeitervolk 
überall umherläuft.“ 

„O, geben Sie acht — Ihr Lieblings⸗ 
plätzchen wird auch dann nichts von ſeinem 
idylliſchen Zauber verlieren? Ich will das 
Haus bewahren, die Sägemühle ſoll auch 
wieder arbeiten. Haus und Mühle werden 
in weitem Umkreis von einer hohen Palliſade 
umfaßt; dahinter arbeitet die Fabrik. 
ſelber liegt daran, die Poeſie des alten Wer⸗ 
kes Ihrer Vorfahren mütterlicherſeits mög⸗ 
lichſt zu wahren. Und was das andre an⸗ 
belangt, ſo wird doch gewiß niemand etwas 
einzuwenden haben, wenn Sie nach wie vor 
hinaus wandern. Fragen Sie nur den 
Herrn Juſtizrat — ich — ich könnte ja ganz 
gut Ihr Vater ſein, Fräulein Erika!“ 

Der Juſtizrat blickte von Herrn Mertens 
zu Erika und wieder 
nachdenklich ſinnender Zug trat in ſein Geſicht. 

„Es werden ſich Wege finden,“ murmelte 
er, aber es klang mehr, als ſpräche er zu 
ſich ſelber als zu den beiden andern. 

„Mach, daß Du den Tiſch deckſt, Eri',“ 
ſagte er dann haſtig, „ich will meine Frau 
rufen.“ 

„Ich werde auch auf mehrere Wochen ver⸗ 
reiſen müſſen,“ ſagte der Mexikaner zu 
Erika, „ich muß einige weſtphäliſche Eiſen⸗ 


werke aufſuchen, um wegen Lieferung von 


Maſchinen zu unterhandeln. Da wir bei⸗ 
nahe den gleichen Weg haben, fahre ich über⸗ 
morgen mit Herrn und Frau Juſtizrat. — 
De ſchade, daß Sie nicht mit von der Partie 
in 


„Ja, das iſt ſchade,“ ſagte Erika aufrich⸗ 
tig bedauernd. 


Mir 


zurück. Ein eigener 


„Werden Sie mich auch nicht vergeſſen ! 
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der Stadt Schlettſtadt ein wertvolles ge⸗ 
ſchichtliches Denkmal zum Geſchenk gemacht. 
Es iſt dieſes die Hohkönigsburg, welche nächſt 
dem Heidelberger Schloß ot die ſchönſte 
und beſterhaltenſte Schloßruine Deutſchlands. 
Dieſelbe iſt auf einem 755 Meter hohen Berg- 
gipfel, der die ganze Gegend beherrſcht, er- 
baut. 

Geſchichtliche Erinnerungen mannigfacher 
Weiſe knüpfen ſich an dieſen prächtigen 
Bau. 

Hier im ſchönen Leberthal lag Karl der 
Große gern der Jagd ob. In dem dicht 
bei Schlettſtadt gelegenen Kinsheim (Kuniges- 
heim) hatte er eine Pfalz mit dem Sitze eines 


und mir Ihre freundſchaftliche Geſinnung 
bewahren, bis ich wiederkomme!“ 
„Ich werde oft an Sie denken, Herr Mer⸗ 
tens,“ erwiderte Erika raſch — „ich —“ 
„Ich danke Ihnen, Fräulein Erika,“ ſagte 
Herr Mertens und küßte die kleine, warme 
Hand, „ich werde auch im Geiſte jede Stunde 
Ihre liebe Gegenwart genießen.“ — — — 
Erika hatte die Abreiſenden zur Bahn 
begleitet. Soeben verließ der Zug, der Onkel 
und Tante Talens, ſowie Herrn Mertens, 
ihrem fernen Ziele zuführte, den Bahnſteig. 
Die Juſtizrätin und Herr Mertens winkten 
noch mit ihren Taſchentüchern, bis die nächſte 
Curve die einſam auf dem Bahnhof Zurück⸗ 4 \ 
bleibende ihren Blicken entzog. In wunder⸗ Landgerichts für das ganze Elſaß. Die 
lich gedrückter Stimmung begab Erika ſich gewaltige Königsburg auf dem „hohen 
auf den Heimweg. Mehr als ſie es ſich Berge“ wurde aber erſt von Friedrich von 
ſelber geſtehen mochte, betrübte es ſie, daß ſie Hohenſtaufen, der im Jahre 1080 von Kaiſer 
nicht mitreiſen durfte. Heinrich IV. mit der erblichen Herzogswürde 
Freilich — wenn fie ehrlich gegen ſich ſein im Elſaß beſchenkt wurde, erbaut. 


— — — | 
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Schloß HBohkönigsburg in heutiger Geſtalt. 


Noch heutigentags trägt das Löwenthor 
am Eingang der Burg das Wappen der 
Hohenſtaufen. 

Friedrich erhob auch das nahegelegene 
Schlettſtadt aus einem Dorfe zur Stadt, 
während das karolingiſche Kinsheim faſt ganz 
niedergeriſſen wurde. Die Hohenſtaufen 
„Ich könnte ja Ihr Vater ſein!“ hatte er waren ſelbſt halbe Elſäſſer — die Großmutter 
geſagt. des oben erwähnten Friedrich war eine 

Erika ſchüttelte den Kopf. Das wollte elſäſſiſche Gräfin von Egisheim — fie hiel- 
ihr nicht in den Sinn. — In der Hausthür ten ſich auch nachher viel im Lande auf und 
begegnete Friederike ihr, mit Schachteln und hinterließen zahlreiche Spuren ihres reichen 
Taſchen beladen und zur Abreiſe gerüſtet. Wirkens. 

„Halt Dich nur munter, Prinzeſſel, und. Kaiſer Wilhelm II. war feit Sahrhunder- 
laß Dir die Zeit nicht lang werden,“ ſagte die ten der erſte deutſche Kaiſer, der wieder die 
Alte beim Abſchiednehmen. alte Hohenſtaufenburg beſuchte und von der 

(Fortſezung folg.) Plattform den Blick über das herrliche Rhein⸗ 


5 9 und Leberthal, weiter bis zum Schwarzwald 
Ochloß Hohbzönigsburg. 


und zu den Alpen ſchweifen ließ. In ſei⸗ 
(Zu unſern Bildern.) 


wollte, empfand ſie dieſe Verſtimmung erſt 
ſeit dem Augenblick, wo Herr Mertens ihr 
eröffnet, daß er auch mitfahren werde. 

Was war das?! Erika errötete wieder 
heiß bei dem bloßen Gedanken — warum 
beſchäftigte ihre Phantaſie ſich immer wieder 
mit dieſem Fremden! — 


nem Beſitz iſt die Burg auf alle Zeit vor 
dem Verfall geſchützt, und ſo iſt hier eine 
Wandlung eingetreten, wie ſie Friedrich 
nierm deutſchen Kaiſer, deſſen Vor- Rückert vorgeahnt, als er dereinſt fein ſchö⸗ 
liebe für Kunſt und Wiſſenſchaft nes Gedicht von der „Straßburger Tanne“ 
männiglich bekannt iſt, wurde in ſchuf. 

letzter Zeit im Unter⸗Elſaß von es 


2 
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Ernſt und Scherz. — Rätfel uſw. 


Aus der Manöverzeit. Einquartie⸗ 
rung. Es waren heiße Tage geweſen, als die 
Arlillerie endlich in K. einrückte, um den lang⸗ 
erſehnten Ruhetag zu feiern. Die Offiziere 
waren zum größten Teil ins Herren⸗ 


die, 


welche aus Gewohnheit und Senn 
Idaftung entſprießt — fie dürſtet nach geiſtiger 
Genugthu 


198 ſie verſinkt in Träumerei, und 
jedes Wort des Aergers, jede Geringſchätzung, 
jede Schwäche ſeitens des Gatten ſammelt ſich 
im Gedächtnis des Weibes an. Sie wird un⸗ 
glücklich, ohne zu wiſſen warum. Dieſer Wende⸗ 


punkt im innern Leben der Frau iſt es, der meiſt 


die wunderbare en erzeugt, daß zwei 
Leute, die ſich oft unter den günſtigſten Ver⸗ 


hältniſſen vereinigt und ſich im Verlauf der 


haus beim Amtsrat F. ins Quartier 
gelegt worden. Es war ſpät geweſen 
und das Bekanntwerden zwiſchen Wirt 
und Gäſten auf vielerlei Schwierig⸗ 
keiten geſtoßen — was Wunder, wenn 
man ſich gegenſeitig auf morgen ver⸗ 
tröſtete. Morgen ſollte alles nach⸗ 
eholt werden — morgen jtört kein 

ienſt — morgen iſt Ruhetag! Mit 
dieſem angenehmen Gedanken warfen 
ſich die müden beſtaubten Söhne des 
Mars dem Gott Morpheus in die 
Arme. Es war ſchon ſpät. Der 
Morgen weit vorgerückt. Vergebens 
ſpähte der Wirt verlangend nach ſeinen 
intereſſanten Gäſten aus, das Morgen⸗ 
mahl winkt verlockend, doch alles bleibt 
totenſtill, niemand läßt ſich blicken. 
Höchſt verdrießlich frühſtückt der Haus⸗ 
herr allein. Es iſt zehn Uhr! Da fällt 
plötzlich ein Piſtolenſchuß! Aus ver⸗ 
ſchiedenen Thüren ſtürzen ſchlaſtrunken 
mehrere Offiziere. Verworrene Rufe 
laſſen ſich hören: „Was iſt geſchehen?“ 
„Was iſt denn los!“ — „Donner⸗ 
wetter! Wer hat hier geſchoſſen?“ 
— Alles ſieht ſich verſtört an. Da 
erſchallt von unten eine Baßſtimme: 
„So erweckt in K. der Quartiergeber 
ſeine Gäſte!“ — — Bis ſpät in die 
Nacht hinein hat das luſtige Zech⸗ 
gelage gedauert — nun ſucht jeder 
mehr oder minder ſchweren Hauptes 
ſein Lager auf, denn morgen in aller 
Frühe ſoll weiter marſchiert werden. 
Vor Tau und Tag iſt alles geſattelt 
und gerüſtet — reges Treiben drinnen 
im Hauſe und draußen auf dem Hof. 
Die Offiziere warten nur darauf, ſich 
von ihrem Wirt verabſchieden zu 
können, doch von dem iſt nichts zu ſehen. Er 


hat zu oft dem ihm zugetrunkenen: „Auf Wieder⸗ 


ſehen!“ Beſcheid gegeben. Rache iſt für! In 
aller Eile wird eln Geſchütz unter bab Fenſter 
des Unſichtbaren gefahren, blind geladen und 
— bumm! Dröhnt ein donnernder Schuß in 
den ſtillen, taufriſchen Morgen hinaus, daß alle 
Fenſterſcheiben klirrend zerſpringen. Im Haufe 
des Herrn Amtsrat ſelbſt, wie auch im Nachbar⸗ 
hauſe blieb keine Scheibe ganz. Ein entſetzter 
Kopf mit wirren Haaren und weitgeöffneten 
Augen erſcheint oben in dem Fenſter: „Um 
Gotteswillen, iſt ein Unglück geſchehen?“ „Herr 
Amtsrat, ſo ſagt die Artillerie ihrem Quartier⸗ 


geber Lebewohl!“ 
Die zweite Liebe. Es ſoll in der Liebe 


einer Frau zu ihrem Mann einen Wendepunkt 


geben, der wenig beachtet wird, und an dem 
doch das Glück jo mancher bis dahin ſonnigen 
Ehe geſcheitert iſt. Bei einigen tritt er ſehr 


ſrüh, lange vor den Dreißigen, ein, zumal, 
wenn die Heirat aus raſcher Leidenſchaft ge⸗ 


ſchloſſen wurde; in den meiſten Fällen jedoch 


offenbart er ſich zwiſchen 35 und 42, wenn die 


Frau ſich ihrem mittleren Lebensalter nähert. 
Dann erfolgt eine Umwälzung in dem geſamten 
fittlichen und geiſtigen Daſein des Weibes — 
eine Art eiſig kalter Gleichgiltigkeit tritt ein, 
die zum vollſtändigen Haß anzufachen es nur 
eine leiſe Schroffheit im Benehmen des Gatten 
bedarf. Es iſt nicht leicht, dieſen Uebergangs⸗ 


zuſtaud zu erklären; aber der Beweis findet ſich 


für den Beobachter überall, daß jede Frau in 
ihrem Leben zweimal, und beide Mal in ver⸗ 
ſchiedener Weiſe liebt. 
ihres Lebenslenzes; doch im Sommer ihrer Tage 
erheiſcht ihre Zuneigung andre Nahrung als 


Verier bild. 


(Erklärung folgt in nächſter Nummer.) 


Jahre ineinander hineingelebt zu haben ſcheinen, 


ohne eine beſtimmte Urſache von einander ab⸗ 
wenden, erkalten und niemals den frühern Ton 
wiederfinden können. Tritt dieſe leicht zu er⸗ 
kennende Periode ein, ſo ſollte der Mann, will 
er ſich ſein Glück erhalten, von neuem zum 
Liebhaber werden. 
Schach-Rufgabe 
von Johannes Oehquiſt in Helſingfors. 
Schwarz. 
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Sie liebt den Gatten 


Weiß zieht und ſetzt in zwei Zügen matt. 


(Auflöſung folgt in nächſler Nummer) 


Große vorbereitungen. Student (zu 


B.: 


ſeiner Wirtin): „Holen Sie mir doch ſechs Maß 
Bier, ich ſtudiere heut zu Hauſe!“ 
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Ein wohlwollender Vater. Wie Fried» 
rich Wilhelm J. von Preußen in der Ueber⸗ 
zeugung von der Preiswürdigkeit aller feiner 
Liebhaberelen ſeine Kinder an die geſellſchaft⸗ 
lichen Genüſſe des Tabakskollegiums gewöhnen, 
wie er dem Kronprinzen durch Schenkung eines 
kleinen Kadettenkorps Liebe zum Soldatenweſen 
einflößen wollte, fo ſollten, wenn es auf ihn 
ankam, ſeine Söhne auch ſo tüchtige Jäger 
werden, wie er ſelber. Es iſt nun faſt rührend, 
zu ſehen, wie in den wenigen uns aus der 

erſten Jugendzeit Friedrichs des Gro⸗ 

ßen erhaltenen Briefen der Sohn die 

Gunſt des geſtrengen Vaters zu ge⸗ 

winnen oder zu befeſtigen ſucht durch 

Berichte über die Fortſchritte ſeiner 
kleinen Kadetten und über ſeine Jagd⸗ 

erfolge. Immer kehren Nachrichten 

wieder, wie: „Meine Kompagnie hat 
nicht allein die Handgriffe ſehr gut 
gemacht, ſondern auch ſo gut gefeuert, 
daß es unmöglich beſſer ſein kann.“ 
— „Meinem lieben Papa berichte mit 
allem unterthänigem Reſpekt, daß ich 
geſtern bei meiner Kompagnie zu 
Köpenick geweſen; ſie hat überaus 
gut exerzieret, und ich habe ihr auch, 
weil ſie es ſo gut gemacht, ein Faß 
Bier geſchenket.“ — „Geſtern habe ich 
einen Haſen mit meinen neuen Hunden 
gehetzet, er kam nicht davon. 
| Des Malers Rache. Horace 
Bernet, der berühmte franzöſiſche 
Maler, erhielt, als er noch weniger 
bekannt war, einſt mehrere von ihm 
zur Kunſtausſtellung eingeſchickte Ge⸗ 
\ mälde von der Kommiſſion als nicht 
geeignet zurück. Zur nächſten Aus⸗ 
ſtellung ſendete er wieder eins, „Kunſt⸗ 
kritiker“ benannt, und dieſes wurde 
von der argloſen Kommiſſion an⸗ 
genommen. Es ſtellt einen Maler 
dar, der eine Landſchaft malt, wäh⸗ 
rend ihm drei Eſel aufmerkjan über 
die Schulter zuſchauen. 
| Arg eiferſüchtig. Cigarren⸗ 
händler: „Warum wollen S' denn 
Ihr altes Cigarrl nicht mehr rauchen, 
Herr Schnabel!“ — „Schau'n S', 
auf dem Kiſtendeckel iſ' ſo'n feſches 
Madel drauf, und da leidt's meine 
Alte nimmer!“ 
Bos haft. A.: „Ich bin heute ſehr erkältet.“ 
„Kein Wunder, Sie haben ſich ja geſtern 
in der Geſellſchaft eine furchtbare Blöße gegeben.“ 


Auf gabe. 
Den nachfolgenden Wörtern: 
lacht, Raute, Klammer, Siegel, Heuer, 
Dachs, Zeche, Norma, Lienz, Busch, Haut, 
Herde 
iſt je ein Buchſtabe zu entnehmen, die ſelben aneinander ge 


reiht, ergeben Vor- und Zunamen eines berühmten Helden 
der alten Zeit. 


Vuchſtabenrätſel. 
In einem Mittel, oft genommen 
Von manchem Herrn und mancher Dame, 
Wenn Trank und Speiſe nicht bekommen, 
Liegt ein geweihter Frauenname. 


Man hat ſie ſchon von Kindheit an 

Und möchte fie nicht mifien, 

Kann man durch fie doch dann und wann 
Manch Schönes auch genießen. 

Doch kriegt man fie, möcht lieber man 
Davon durchaus nichts wiſſen. 


(Auflöſungen folgen in nächſter Nummer.) 
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